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Ganz persönlich
Ellen Nieswiodek-Martin

Vor ein paar Wochen war ich auf der Insel Borkum. Wie bei allen ostfriesischen 
Inseln gibt es dort kilometerlange Sandstrände. Auf Borkum ist der Strand 
stellenweise sehr breit. Man muss lange laufen, um bis an die Wasserkante zu 
gelangen. Sehr lange. 

So ähnlich muss es sich in der Wüste anfühlen, dachte ich, während ich durch 
den Sand vor mich hin stapfte.

Nach einiger Zeit merkte ich, dass ich automatisch den Fußspuren folgte, die 
zwei Menschen vor mir im Sand hinterlassen hatte. Nun kreuzten von rechts 
die Abdrücke mehrerer anderer Füße. Ein paar Meter weiter hatten Reiter eine 
Spur hinterlassen. Alle Wege verliefen anders. Ich stand an der Kreuzung dieser 
Spuren und überlegte, wie ich wohl am schnellsten zur Wasserkante gelangen 
würde.

Ich sah nur Himmel und Sand. Das Meer, zu dem ich wollte, war nicht vor 
Augen; ich wusste nur, in welcher Richtung es sein musste. So war ich in Versu-
chung, den Spuren, die andere hinterlassen hatten, zu folgen. Allerdings konn-
te ich nicht wissen, wohin sie führten, nach welchen Kriterien die Spurengeber 
ihren Weg ausgesucht hatten.

Spontan beschloss ich, nicht den Fußabdrücken der anderen zu folgen und 
lieber meinen eigenen Weg zu suchen. Geholfen hat mir, dass ich das Ziel – in 
meinem Fall den Horizont – vor Augen hatte. Nach weiteren zwanzig Minuten 
erreichte ich dann die Nordsee und konnte mit den Füßen durch die Wellen 
laufen. 

Ich musste daran denken, dass ich auch im Alltag manchmal in Gefahr bin, 
mich von allem Möglichen ablenken zu lassen. Mir wurde bewusst, wie wichtig 
es ist, ein klares Ziel zu haben, das mir die Richtung zeigt. Neben den „großen“ 
Lebenszielen gibt es in verschiedenen Lebensbereichen Ziele, die ich mir set-
zen kann. Wenn ich weiß, was ich erreichen möchte, habe ich eine Grundlage 
für meine Entscheidungen und kann, wenn es nötig ist, auch Nein sagen zu 
Ablenkungen. Wenn ich mir nicht sicher bin, welchen Weg ich einschlagen 
soll, bitte ich Gott um Weisheit. Manchmal bekomme ich direkt Klarheit, aber 
oft muss ich auch warten …

In dieser Ausgabe lesen Sie, wie einige Frauen zusammen mit Gott ihren Weg 
und ihre Berufung suchen oder schon gefunden haben. Auch für die Alltags-
gestaltung ist es hilfreich, meine Ziele zu überdenken. Eine Pause einzulegen 
und zu überlegen, ob ich noch auf dem richtigen Weg bin. Dazu eignet sich die 
Urlaubszeit gut. Mir fällt der Apostel Paulus ein, der sagt: „Mit aller Kraft laufe 
ich auf das Ziel vor mir, das Leben in Gottes Herrlichkeit, zu“ (Philipper 3,14). 

Falls Sie selbst gerade Klarheit über Ihr Ziel oder den Weg dorthin suchen, 
finden Sie in dieser Ausgabe vielleicht Inspiration und Anregungen. 

Ihre

Ellen Nieswiodek-Martin

Sie möchten dazu beitragen, dass mehr Frauen LYDIA kennenlernen? Dann hal-
ten Sie im Urlaub doch Ausschau nach Orten, wo Sie LYDIA hinlegen können. 
Bücher-Telefonzellen eignen sich zum Beispiel sehr gut. Auf solchen Wegen haben 
schon einige Leser zu LYDIA gefunden. Kostenlose Probehefte dafür können Sie 
gern bei uns bestellen. Telefon: 06443 / 68-39

Den eigenen Weg finden

Wenn ich mir nicht 
sicher bin, welchen 
Weg ich einschlagen 
soll, bitte ich Gott um 
Weisheit. Manchmal 
bekomme ich direkt 
Klarheit, aber oft muss 
ich auch warten …
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Lydia  Interview

Sie sind sehr aktiv auf Instagram. Was ist Ihre 

Motivation?

Ich finde, dass die sozialen Medien tolle Möglichkei-
ten bieten, Ermutigung weiterzugeben. Man kann Men-
schen da erreichen, wo sie sind. Mir liegen die jungen 
Mütter sehr am Herzen. Ich kenne diese Momente, in 
denen man denkt: Ich mag nicht mehr! Kann mal jemand 
mein Baby nehmen? Wenn man dann fünf Minuten Zeit 
hat, möchte man etwas für sich machen und schaut viel-
leicht kurz bei Instagram rein. Man nimmt meistens kein 
Buch aus dem Regal und hört auch keine Predigt an. In 
der Situation möchte ich Müttern gerne etwas Hilfrei-
ches anbieten wie: „Ja, es ist nicht immer einfach, Mama 
zu sein, aber weißt du: Dieses und jenes ist auch schön 
daran.“ Oder: „Hej, nimm dir kurz Zeit und bete ein-
fach mal. Bei Jesus findest du die Kraft!“ Nach einer sol-
chen Auszeit kann man anders in den turbulenten Alltag 
zurückgehen.

Was sollte man beachten, wenn man Instagram nutzt?

Man muss wissen, wie man mit Social Media umgeht, 
aber ich finde, es gibt viele Vorteile, die man nutzen 
kann. Man wird inspiriert und inspiriert andere. Es ist 
wie bei allem: „Prüft alles, das Gute behaltet.“ Es ist wich-
tig, nicht zu vergessen, dass es auch eine reale Welt vor 
Ort gibt. Wenn man nicht aufpasst, kann man zu viel 

Zeit im Internet verbringen. Das bezieht sich auf alle 
Medienangebote. Man muss sich angemessene Zeitfens-
ter einplanen. Für jemanden, der das nicht schafft, ist es 
vielleicht besser, so etwas nicht zu nutzen.

Gibt es Dinge, die Sie nie tun?

Ich verletze nicht die Privatsphäre meiner Kinder. Ich 
finde es schön, wenn man sieht, dass sie da sind, aber ich 
versuche, jedes Foto so zu machen, dass man sie nicht 
erkennt. Wenn meine Kinder irgendwann selbst in den 
sozialen Medien aktiv werden, können sie selbst ent-
scheiden, ob sie etwas von sich zeigen wollen, und wenn 
ja, was. Bis dahin habe ich die Verantwortung, sie zu 
schützen.

Wie authentisch kann man in den sozialen Medien 

sein? Besteht nicht die Gefahr, nur Positives zu veröf-

fentlichen und damit eine heile Welt zu inszenieren?

Ich bin absolut authentisch auf Instagram. Ich spiele 
keine Rolle und versuche nicht, irgendetwas zu vermit-
teln, was nicht da ist. Wer mich kennt, weiß das. Mir geht 
es nicht darum, schöne Geschichten von mir zu erzäh-
len, sondern ich möchte weitergeben, was mir geholfen 
hat. Natürlich stellt man kein schlechtes, verwackeltes 
Bild online. Aber mir geht es nicht darum, unseren Fami-
lienalltag als heile Welt darzustellen, sondern ich möchte 

Anne Löwen hat schon als Kind von einem Leben als Großfamilie geträumt. 

Inzwischen ist sie verheiratet und hat vier Kinder zwischen fünf und elf Jah-

ren. Sie erlebte Zeiten der Überforderung, aber die 37-Jährige hat ihren Weg 

gefunden und ermutigt heute andere Frauen dazu, die Chancen und Heraus-

forderungen des Alltags zu sehen und zu gestalten. 

Interview mit Anne Löwen

Den Blick auf 

das Gute lenken
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Neugier, die größer ist als der Schmerz

Im Rückblick bin ich dankbar, dass meine Neugier auf das, was 
Gott für uns bereithielt, größer war als der Schmerz über das, was 
er offensichtlich nicht für uns bereithielt. Ich bin dankbar, dass die 
Wahrheit mich nicht zerbrochen hat, sondern sich stattdessen wie 
ein Ordnen anfühlte. Meine Liebe und mein Vertrauen zu Gott 
waren in diesem Moment größer als die Angst. Mir war klar, dass 
Gott es gut mit uns meinte. Mir war klar, dass trotz allem eine wun-
derbare Zukunft vor uns lag.

Allerdings war das Thema Kinderlosigkeit damit nicht abgehakt. 
An diesem Tag begann eine Reise des Begreifens und des Trau-
erns. Manchmal poppten Bilder vor meinem inneren Auge auf, 
wie Christian als Papa mit unseren Kindern im Garten spielte. Ich 
realisierte immer mehr, was der Befund konkret bedeuten würde. 
Keine lustigen Kinderstimmchen im Haus. Kein Plätzchenbacken 
mit den eigenen Kindern. Keine Momente, wo ich echte Herzens-
zeit mit der eigenen Tochter erleben würde, um sie für das Leben 
stark zu machen. Ja, mir wurde immer mehr bewusst, dass wir ganz 
schön viel nicht erleben würden. Es war ein Prozess des Loslassens.

Dennoch war ich dankbar, dass wir als Paar nicht jahrelang mit 
der Hoffnung leben mussten, möglicherweise doch noch Eltern zu 
werden. Monat für Monat zu hoffen und wieder enttäuscht zu wer-
den tut sehr weh und kann zermürben. Ich habe großen Respekt 

Die_Leerstelle
in unserem
Leben

Nelli Bangert

Ehe & Familie

Christian und ich können keine eigenen Kinder bekommen. 

Als diese Botschaft in mein Herz sickerte, war ich schockiert. 

Gleichzeitig hatte ich den Eindruck, als würde mir Gott einen 

Blick in die Zukunft schenken. Er zog den Vorhang zur Seite, 

und ich konnte uns beide von hinten sehen, Hand in Hand. 

Zu zweit. Ohne Kinder. In Sekundenschnelle ordneten sich 

meine Gedanken und eine Frage 

tauchte auf: „Okay, wenn Gott keine 

eigenen Kinder für uns geplant hat, 

was hat er dann mit uns vor?“
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vor jedem Paar, das diesen Weg des Hoffens und Wartens geht. Die 
positive Seite dabei ist natürlich, dass der Traum potenziell noch 
wahr werden kann. Aber wenn ich an Christian und mich denke, 
glaube ich, dass die Wahrheit uns freigemacht hat.

Anders sein tut weh

Trotzdem tat es weh. Ich glaube, Gott hat den Wunsch in uns 
Menschen hineingelegt, ein Kind zu bekommen, das sowohl die 
Gene der Mama als auch die des Papas trägt. Leichter war es, wenn 
wir von Paaren umgeben waren, die noch keine eigenen Kinder hat-
ten. In anderen Zeiten dagegen war es schwer. Etwa als enge Freun-
de uns erzählten, dass sie Eltern werden würden. Das fühlte sich an 
wie ein Schlag in die Magengrube. Nicht, weil ich mich nicht für 
sie gefreut hätte. Nicht, weil ich es ihnen nicht gönnen würde. Aber 
in solchen Momenten wurde mir vor Augen geführt, dass wir das 
nie erleben würden. Wir hatten diese Grenze der Kinderlosigkeit 
in unserem Leben, die uns das Hineintreten in die Welt der Eltern 
versperrte.

In solchen Momenten fühlte ich mich von Gott benachteiligt. 
Zurückgestellt. Vergessen. Ich hatte den Eindruck, dass wir anders 
sind. Mir kam dieses Gefühl bekannt vor, weil ich mich ähnlich 
als Single-Frau gefühlt hatte, als eine Freundin nach der anderen 
heiratete. Auch fühlte ich mich seltsam, wenn ich auf Frauen traf, 

die so stark in der Mama-Welt versunken waren, dass sie mir den 
Eindruck vermittelten, dass sie mit einer Frau ohne Kinder nicht 
viel anfangen konnten. Mir schien, als hätten wir keine gemeinsa-
men Gesprächsthemen, als würden unsere Lebenswelten zu weit 
auseinanderklaffen. Auch piekte es hin und wieder, wenn ich 
meine Schwestern mit ihren zuckersüßen Kindern sah. Was für 
ein Geschenk, kleine Persönlichkeiten stärken und ihnen Gottes 
Liebe weitergeben zu dürfen! Mir ist bewusst, dass Erziehung kein 
Zuckerschlecken ist und seine eigenen Herausforderungen hat. 
Dennoch wird das Leben durch eigene Kinder sehr reich und bunt. 
Ja – manchmal piekte es ganz schön in meinem Herzen.

Wachsen im Schmerz

Aber: Wir dürfen wachsen. Wir dürfen wachsen in und durch 
Herausforderungen. Ich schob meine Gefühle rund um die Kinder-
losigkeit nie bewusst weg. Ich ließ meine Fragen zu, meine Zweifel 
an Gott, meine Tränen und meine Traurigkeit. Aber ich ließ auch 
zu, dass mein Vertrauen größer wurde. Mein Glaube an einen Gott 
im Himmel, der mich sieht und es gut mit mir meint. Ich lernte, 
diese „Leerstelle“ in meinem Leben zu akzeptieren und Momente 
zu genießen, die Gott mir mit Kindern schenkte: Mal durfte ich in 
der Gemeinde überraschend ein Baby auf dem Arm halten. Oder 
ich erlebte schöne Stunden mit meinen Nichten und Neffen. Wenn 

Viel weites Land 
liegt vor uns, das 

wir einnehmen 

dürfen.
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S
chon als Mädchen war ich sehr 
beschäftigt. Neben der Schule war 
ich aktiv in der Gemeinde. Ich lieb-
te es, weil ich dadurch das Gefühl 

hatte, gebraucht zu werden. Ich definierte 
mich über meine Aufgaben, meine guten 
Noten, meinen sportlichen Körper und 
meinen großen Freundeskreis.

Im Sommer 2011 flog ich für ein Jahr 
in die Vereinigten Staaten. Parallel dazu 
durchstand mein Freund eine Stammzellen-
transplantation, die ihm Heilung brachte 
von der sogenannten „Neutropenie“, einer 
chronischen Immunschwäche. Zurück in 
Deutschland fing ich ein duales Pflege-
studium an. Nachdem Friedmund und ich 
geheiratet hatten, passierte etwas, das unser 
ganzes Leben auf den Kopf stellte: Obwohl 
die Ärzte uns gesagt hatten, er könne keine 
Kinder zeugen, wurde ich schwanger. 

Auf die Überraschung über das Wunder 
in mir folgte Freude, auf die Freude Zweifel: 
Ich und Mama? Wie soll ich das schaffen? 
Was mache ich denn jetzt? Ich konnte mich 
nur schwer darauf einlassen. Ich liebte die-
ses Leben. Ich wollte zeigen, was ich alles 
kann – auch mit Baby.

Doch etwas bereitete uns große Sorgen. 
Die Ärzte hatten uns mitgeteilt, dass unser 
Kind mit einer 50-prozentigen Wahr-
scheinlichkeit die Krankheit meines Man-
nes erben könnte. In der Schwangerschaft 
lässt sich dies jedoch nicht feststellen. Im 
Sommer 2016 hielt ich schließlich unseren 
Sohn Manoah im Arm. Die Ärztin schob 
uns einen Zettel mit den Ergebnissen des 
Bluttests hin: „Es tut mir leid, aber Ihr Sohn 
ist an Neutropenie erkrankt.“ 

Ausgebremst

Nach Manoahs Geburt war unser Alltag 
davon geprägt, auf ihn zu achten und ihn 
jeden Abend zu spritzen. Wenn seine Blut-
werte nicht gut waren, mussten wir in die 
eineinhalb Stunden entfernte Kinderklinik 
fahren. Immer wieder lebten wir zu Hause 
mit ihm in Quarantäne, bis seine Werte sich 
wieder verbesserten. Die Krankheit fing an, 
mein Leben immer mehr einzunehmen. 
Und doch powerte ich nebenbei weiter. 

Als Manoah gerade einmal zwei Monate 
alt war, begann ich ein Fernstudium der 
Theologie. Meine Heimatgemeinde ermög-
lichte mir ein Praktikum. Mein Alltag war 

schön, aber voll. Ich liebte es mittlerweile 
sehr, Mama zu sein. Nach kurzer Zeit wurde 
ich zum zweiten Mal schwanger, nicht ein-
mal ein Jahr nach Manoahs Geburt. Unser 
zweiter Sohn kam kerngesund auf die Welt. 
Noch ein Wunder! 

Es dauerte ein bisschen, bis wir uns als 
vierköpfige Familie eingewöhnt hatten, 
aber schon bald meldete sich wieder der 
Leistungsdruck in mir. Ich wollte allen 
beweisen, dass ich auch mit zwei Kindern 
meine Sachen durchziehen konnte. Das 
Studium verlief mal gut, mal weniger gut, 
und ich war nach wie vor eine Frau, die viele 
Dinge gleichzeitig stemmte. 

Als Ronja Aselmann ungeplant schwanger wurde, steckte die junge 

Frau voller Tatendrang. Sie hatte Träume und Visionen, was sie aus 

ihrem Leben und ihren Begabungen alles machen könnte. Doch dann 

kam alles anders. 

ronja aselmann

Alles hat seine 

Zeit
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Als ich eines Vormittags an meinem Laptop 
saß, während meine beiden Jungs schliefen, 
begegnete mir in einem Vortrag einer ame-
rikanischen Rednerin der Satz: „Know your 
season“ (dt. Kenne deine Zeit). Dieser Satz 
ging mir nicht mehr aus dem Kopf und ich 
war sicher, dass Gott mich durch ihn rief. 

In dem Vortrag hieß es: „Ja, du hast Gaben 
und Talente. Und ja, Gott will dich viel-
leicht wirklich an diesem oder jenem Ort 
haben und Großes durch dich tun. Aber 
erkenne deine heutige Berufung, den Platz, 
den du heute einnehmen sollst. Nur, weil 
du dieses oder jenes gut kannst, heißt das 
nicht, dass du heute diese Gaben und Fähig-
keiten einsetzen sollst. Alles hat seine Zeit.“ 

Das saß. Kannte ich meine Berufung über-
haupt? Wusste ich, was gerade jetzt dran ist 
für mich? Mama, Studentin, Gemeindemit-
arbeiterin, Hausfrau, Ehefrau – alles wollte 
ich gleichzeitig sein. Es fühlte sich so an, 
als würde Jesus mir eindrücklich und doch 
voller Liebe sagen: „Ronja, ich wünsche 
mir, dass du einfach nur zu Hause bist. Bei 
deinen Kindern. Vertraust du mir, dass du 
genug bist, wenn du nicht mehr all das leis-
test? Vertraust du mir, dass ich dich dahin 
führe, wo du sein sollst, an den Ort, den ich 
für dich vorbereitet habe?“

Meine erste Reaktion war pure Abwehr: 
„Das geht nicht! Jesus, das kann ich nicht!“ 
Vielleicht gibt es andere Frauen, die voll in 

der Mutterrolle aufgehen, aber ich ahnte, 
dass ich nicht dazugehörte. Doch meine 
Kinder brauchten mich. Sie brauchten 
mich ganz. Das verstand ich endgültig, als 
mein Sohn in Lebensgefahr schwebte. 

Kapitulation

Manoah bekam starkes Fieber, das sich 
durch nichts senken ließ. Schließlich wur-
den wir in einer Klinik in Hannover, die 
auf Neutropenie spezialisiert war, aufge-
nommen. Alles geriet wieder durcheinan-
der – auch in meinem Herzen. Ich betete: 
„Jesus, ist das meine Berufung, mein Leben 
lang immer wieder mit meinem Sohn im 
Krankenhaus zu leben und zu hoffen, dass 
er lebendig wieder herauskommt?“

Nach eineinhalb Wochen Krankenhaus 
lagen meine Nerven blank. Ich wusste 
nicht, ob mein Kind es schaffen würde. 
Ich wusste nicht, ob mein zweiter Sohn 
sich ausreichend geliebt fühlte in dieser 
ganzen Situation. Ich war einfach nur fer-
tig. An Manoahs Bett schrieb ich meinem 
Pastor eine Nachricht, dass ich aufhören 
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Nach 37 Jahren in Deutschland sind 

Lydia-Gründerin Elisabeth Mittelstädt 

und ihr Mann Ditmar in die USA gezo-

gen. Für Lydia beschreibt sie, wie sich ihr 

Leben seitdem verändert hat und welche 

Erfahrungen sie in dem neuen Lebensab-

schnitt gemacht hat.

A
n einem kalten Novembertag 
2018 traf unser Container in  
Asslar-Berghausen ein. Wir ziehen 
also wieder einmal um, dachte ich.

Als alles eingeladen war, bat mich der 
Mitarbeiter der Umzugsfirma, den Contai-
ner zu schließen und zu versiegeln, bevor er 
zu unserem Ziel nach Übersee ging.

Danach kehrte ich in unser leeres Haus 
zurück. Nein, es war nicht wirklich leer, 
da wir die meisten unserer Möbel zurück-

ließen. Es hätte einfach zu viel gekostet, sie 
mitzunehmen. Herr, es ist nicht leicht. Es 
wird jedes Mal schwieriger, obwohl wir doch 
schon 17-mal umgezogen sind.

Ich setzte mich auf das Sofa, griff zu 
meinem Andachtsbuch und las: „Ihr müsst 
nicht in Panik aufbrechen und braucht 
nicht um euer Leben zu laufen. Denn der 
Herr wird vor euch hergehen. Der Gott 
Israels wird euren Rücken decken“ ( Jesaja 
52,12). O Herr, danke. Du ermutigst mich 
durch dein Wort. Was für ein Versprechen! 
Ich werde mich daran erinnern, wenn ich 
versucht bin zu zweifeln.

Wir wussten, dass wir eines Tages, wenn 
wir alt wären, zurück nach Kanada oder in 
die USA ziehen würden, weil wir die dorti-
ge Staatsbürgerschaft haben. Aber wir hät-
ten nie gedacht, wie schnell wir alt werden 
würden! Ja, dieses Jahr bin ich 75 Jahre alt 
geworden. Ich wünschte, ich könnte sagen, 
was über Mose gesagt wurde: Er war ein-
hundertzwanzig Jahre alt, als er starb. Sein 

Augenlicht war scharf, und er hatte noch 
immer einen federnden Gang. Für mich gilt 
das leider nicht!

Größer als meine Träume

1981, als wir nach Deutschland zogen, 
nahm mein Mann Ditmar eine neue Stel-
le an der ICI Global University an, einer 
Fernhochschule, die einen Bachelor of 
Arts in Theologie anbietet. Der Studien-
gang für Deutschland war gerade gestartet 
worden und das Institut brauchte einen 
Leiter. Wir waren jung und begeistert, dass 
Ditmar hier die Gelegenheit wahrnehmen 
konnte, etwas zu tun, was er wirklich gern 
tat. 

Aber was ist mit mir, fragte ich mich. Was 
kann ich tun? Ich hatte gehofft, eine Familie 
zu gründen. Als es nicht so kam und sogar 
zwei Adoptionsversuche gescheitert waren, 
legten wir diesen Traum in Gottes Hände 
und vertrauten darauf, dass er einen ande-
ren Plan hatte.

Hause

Glaube & Lebenshilfe
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Elisabeth Mittelstädt

Nach 

 kommen, 
wo ich nie 

gelebt habe ... 



Wie überrascht war ich, als Gott mir 1986 
Lydia – die christliche Zeitschrift für die Frau 
anvertraute. Ich begann mit einer einzigen 
Vision: Frauen auf ihrer Lebensreise zu ermu-
tigen. Im Laufe meiner Zeit als Herausgeberin 
von Lydia suchte ich gerne nach Geschichten 
für die Zeitschrift – vor allem Geschichten, 
die die Macht Gottes zeigten. Wenn ich Lydia 
heute lese, bin ich dankbar, dass Chefredak-
teurin Ellen Nieswiodek-Martin die Vision 
bewahrt hat. Und dass Lydia in diesem Jahr 
den 35. Geburtstag feiert!

Auf der Suche nach einem Zuhause

Während unser Container über den Ozean 
schipperte, flogen wir mit unseren vier Kof-
fern nach Los Angeles. Als wir ankamen, 
holten uns gute Freunde ab und nahmen uns 
mit zu sich nach Hause. Ein paar Tage spä-
ter fuhren mein Mann und ich zu unserem 
zukünftigen Haus, das er bereits Jahre zuvor, 
als er in Kalifornien studierte, als Kapitalan-
lage gekauft hatte. Während der Fahrt nach 
Placentia und vollends, als wir in unsere Stra-
ße, die Hemingway Avenue, einbogen, hatte 
ich das Gefühl, nach Hause zu kommen – 
obwohl ich hier noch nie gelebt hatte. Das 
Haus war ziemlich heruntergekommen und 
wir mussten viel Arbeit hineinstecken. Meine 
Schwester aus Dallas kam, um uns zu helfen. 
Am Morgen nach ihrer Ankunft sagte sie: 
„Weißt du, du wohnst jetzt so nah an Disney-
land, dass ich in der Nacht das Feuerwerk 
gehört habe! Und der Pazifik ist nur dreißig 
Minuten entfernt. Los, lass uns hinfahren!“

„Oh nein, Erika, ich habe zu viel zu tun“, 
sagte ich. Ich pflanzte gerade meine Oran-
genbäume. Und in diesem Jahr konnten wir 
mehrere hundert Orangen ernten – so viele, 
dass wir sogar welche an unsere Nachbarn 
verschenkten! Kein Wunder. Südkalifor-
nien hat im Jahr über dreihundert Sonnen-
tage, und mir scheint, hier wächst alles dop-
pelt so schnell wie an anderen Orten. Und 
inzwischen sind wir oft mit unseren Freun-
den und Besuchern in Disneyland gewesen.

Als unsere Welt sich veränderte

Dann traf Covid-19 die Welt. Es folgte ein 
Lockdown, und die Regale der Lebensmit-
telgeschäfte leerten sich, als die Menschen 
anfingen zu horten – vor allem Toiletten-
papier. In der Tat, als einmal die Garagentür 
unserer Nachbarn offen stand, sah ich Sta-
pel von Toilettenpapier!

Wir alle hofften, dass es in wenigen Mo-
naten vorbei sein würde. Aber die Monate 
kamen und gingen und immer mehr Men-
schen infizierten sich – auch einige enge 
Freunde. Unser neuer Pastor sagte: „Ich 
hatte noch nie so viele Beerdigungen.“

Es gibt viele kleine Kinder in unserer 
Nachbarschaft. Es tat uns so leid für sie. 
Eines Tages kletterte unser vierjähriges 
Nachbarsmädchen Corrie auf den Zaun, 
schaute hinüber in unseren Garten und rief: 
„Wo bist du, Elisabeth?“

Ja, wo bin ich?, dachte ich. Ich kämpfe, auch 
mit meiner Gesundheit. Ich beschloss, dass es 
Zeit war, eine Ärztin aufzusuchen. Während 
ich mit ihr sprach, fragte sie: „Woher kom-
men Sie?“ Als ich ihr alle Länder aufzählte, 
in denen ich schon gelebt hatte, meinte sie: 
„Willkommen, Vereinte Nationen!“ Dann 
fügte sie hinzu: „Ich habe auch zwei Jahre in 

Deutschland gelebt, nachdem meine Fami-
lie aus Afghanistan geflohen war.“ Sie erzähl-
te mir von dem Leid, das sie erlebt hatte, vor 
allem, als die Russen im Land waren.

„Es tut mir so leid“, sagte ich. „Ich glaube, 
ich kann ein wenig verstehen, was Sie durch-
gemacht haben.“ Sie wollte mehr über mich 
wissen. Also erzählte ich ihr, dass ich gerade 
meine Autobiografie eingereicht hatte, um 
sie in englischer Sprache zu veröffentlichen. 
Sie wollte sie lesen, und ich versicherte ihr, 
dass sie ein Exemplar bekommen würde, 
wenn das Buch erschienen war. „Aber bis 
dahin“, sagte ich, „habe ich einen anderen 
Vorschlag für Sie – ein Buch, das ein Freund 
geschrieben hat, der als Missionar in Afgha-
nistan war.“

Unser Gespräch zog sich hin. Schließlich 
schaute ich auf die Uhr und sah, dass über 
eine Stunde vergangen war. „Ich denke, wir 

Elisabeth pflanzt ihren ersten Orangenbaum.
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Ehe & Familie

Judith Hildebrandt

Welche Auswirkungen  
hat Corona auf Kinder 
und Jugendliche?
Über ein Jahr lang befand sich unsere Gesellschaft im Ausnah-

mezustand. Lockdown, Kontaktbeschränkungen, Hygienemaß-

nahmen und Corona-Inzidenzwerte bestimmten unseren Alltag. 

Inzwischen hat sich die Situation entspannt und wir hoffen alle, 

dass das so bleibt – aber wer weiß das schon? Eins ist gewiss: 

Diese Zeit hat uns geprägt und in mancher Hinsicht verändert. 

Judith Hildebrandt, Theologin und Mutter von vier Kindern, hat 

sich mit der Frage beschäftigt, wie es Kindern und Jugendlichen 

im Lockdown ergangen ist und welche längerfristigen Auswir-

kungen die Pandemie auf sie hat.

A
ls Mutter liegt mir das Wohl 
meiner Kinder am Herzen. Ich 
möchte, dass sie in einem Umfeld 
aufwachsen, das ihnen eine gute 

Entwicklung ermöglicht. Deshalb habe 
ich mich mit verschiedenen Veröffentli-
chungen beschäftigt, die einige wesentliche 
Auswirkungen des Lockdowns für Kinder 
und Jugendliche aufzeigen. Sie haben mir 
die Verantwortung und Fürsorge für die 
nächste Generation neu vor Augen gemalt. 
Folgende Trends sind mir dabei aufgefallen:
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Trend 1: Eine digitale Generation 
wird noch digitaler

Ein Drittel bis die Hälfte ihrer Wachzeit 
verbringen Jugendliche zwischen 16 und 
18 Jahren laut einer Studie mit digitalen 
Medien. Diese Entwicklung wurde durch 
den Lockdown verstärkt. Auf die Frage 
„Was mache ich jetzt mehr oder weniger als 
vor der Corona-Krise?“ nennen mehr als 
zwei Drittel der Jugendlichen Videos bei 
YouTube schauen, Musik hören und Strea-
ming-Dienste nutzen. Danach kommen mit 
einigem Abstand Beschäftigungen wie Spa-
zierengehen, Lernen, Kochen oder Backen.

Diese Antworten machen deutlich: 
Jugendliche leben sowohl in einer realen 
Welt als auch in einer digitalen Welt. Fragt 
man sie, wie es ihnen mit ihrer verbrachten 
Zeit im Lockdown geht, so wird deutlich, 
dass sie im Vergleich zur Situation vor dem 
Lockdown insgesamt unzufriedener sind.

Mir haben diese Befunde gezeigt, wie 
wichtig es ist, dass Eltern ihre Kinder darin 
unterstützen, trotz Kontaktbeschränkun-
gen positive Erlebnisse zu haben. Auch 
wenn es manchmal im Vorfeld einiges 
an Überzeugungskraft braucht, wird das 
gemeinsame Picknick, die Wanderung oder 
die Fahrradtour hinterher als Highlight 
empfunden und bleibt als positive Erinne-
rung im Gedächtnis verankert.

Trend 2: Eine sorgenvolle Generation 
macht sich noch mehr Sorgen

Jugendliche der „Generation Z“ (Gebur-
tenjahrgänge 1995 bis 2010) schauen eher 
skeptisch in die Zukunft. Sie tragen nicht 
mehr wie andere Generationen vor ihnen 
das Gefühl in sich „Wir werden die Welt 
verändern“, sondern sie gehen realistisch 
davon aus, dass diese Welt sich nicht unbe-
dingt verbessert.

Dieser Trend verstärkt sich nun: Je länger 
ein Lockdown andauert, umso belasteter 
fühlen sich diese Jugendlichen und auch 
schon Kinder. Sie leiden zunehmend unter 
weniger Kontakt zu Freunden, Home-
schooling und Streit in der Familie.

Gerade Kinder und Jugendliche aus 
Familien mit finanziellen Sorgen oder in 
beengten Wohnverhältnissen sind häufiger 

niedergeschlagen, ängstlich und besorgt. 
Das lässt sich besonders am Gefühl der Ein-
samkeit erkennen: 30 Prozent aller Befrag-
ten fühlen sich einsam, bei Befragten aus 
Familien mit schwieriger finanzieller Situa-
tion sagen das fast 50 Prozent. Diese Kinder 
und Jugendlichen brauchen die Unterstüt-
zung und Fürsorge von außen besonders, 
um keinen Schaden an ihrer Entwicklung 
zu nehmen.

Trend 3: Eine psychisch gefährdete 
Generation ist noch stärker 
gefährdet

Schon vor der Pandemie haben psychi-
sche Erkrankungen bei Jugendlichen stark 
zugenommen. Als häufige Störungen gelten 
zum Beispiel Depressionen sowie Ess- und 
Angststörungen. Suizid ist eine der häu-
figsten Todesursachen bei europäischen 
Jugendlichen. Die Ursachen dafür sind 
vielfältig und individuell verschieden. Den-
noch gelten als allgemeine Faktoren der 
zunehmende Leistungsdruck im Bildungs-

bereich, die Gefährdungen der Psyche 
durch die sozialen Medien und die Heraus-
forderungen einer Multi-Optionsgesell-
schaft, die von Heranwachsenden erwartet, 
dass sie als „Hauptarchitekt im Planungsbü-
ro ihres eigenen Lebens“ fungieren. Wäh-
rend des Lockdowns haben die psychischen 
Auffälligkeiten noch einmal zugenommen. 
Dafür gibt es verschiedene Gründe, wie 
zum Beispiel mangelnde Bewegung oder 
fehlende Inspiration.

Eine wichtige Ursache liegt auch im 
Mangel an Kontakten. Unser Gehirn ist 
nachweislich auf die Gemeinschaft mit 
anderen angelegt – fehlt dieser Kontakt, 
so reagiert es sehr sensibel, und es kommt 
zu Motivationslosigkeit. Außerdem haben 
viele Kinder und Jugendliche durch den 
Lockdown keine feste Struktur mehr im 
Alltag: kein regelmäßiges Aufstehen, kei-
nen regelmäßigen Unterricht, keine regel-
mäßigen Essenszeiten oder Freizeitaktivitä-
ten. Dies kann Unkonzentriertheit und die 
Unfähigkeit fördern, sich länger intensiv 

Unser Gehirn ist 
nachweislich auf die 

Gemeinschaft mit 
anderen angelegt 

– fehlt dieser 
Kontakt, so reagiert 

es sehr sensibel, 
und es kommt zu 

Motivationslosigkeit.
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Weiter RaumDu, Gott, gibst meinen Füßen sicheren Halt.

Du stellst mich auf einen unbezwingbaren Fels 

und lässt mich weit schauen.

Du, Gott, zeigst mir die Freiheit, die auf mich wartet.

Vor mir breitest du einen weiten Spielraum aus, 

der bis zum Horizont reicht.

Du, Gott, hältst mir den Rücken frei und schenkst mir Mut, 

das auf mich wartende Land zu entdecken.

Du begleitest mich und machst Unmögliches möglich.

Du, Gott, thronst über allem und wartest auf mich,

wenn ich zurückkehre, um aufzutanken.

Du stärkst mich und schickst mich erfrischt 

in das Land deiner Verheißungen.

Amen.

M A R I E  K R Ü E R K E


